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Bildnisse
Das Leitbild des jungen Monotheis-
mus Israels ist die Schrift. Als Medium 
der Referenz ist sie in der Lage, etwas 
im Bewusstsein des Lesers / Hörers 
gegenwärtig werden zu lassen, was sie 
selbst nicht ist. So kann sie auch dem 
unsichtbaren JHWH zur Anwesenheit 
verhelfen, ohne ihn bildlich vorzeigen 
zu müssen. Israel empfängt ihn als An-
wesend-Abwesenden in seiner Mitte, 
indem es ihn mit dem Gebetsruf „Höre 
Israel“ zugleich den Blicken vorent-
hält. Damit tritt ein neues Medium 
erstmals in die Religionsgeschichte 
ein: die Heilige Schrift. Nicht weil sie 
über heilige Gegenstände handelt – das 
geschieht längst überall, wo es Religion 
und eine Schrift gibt; Heilige Schrift 
im emphatischen Sinn ist sie, weil sie 
Gott, den einzigen Heiligen, zum Autor 
hat. Sie ist das neue Gottesmedium 
Israels.

ECKART NORDHOFEN
in: „Dein Wort ist meinem Fuß eine 
Leuchte“ (Verlag Herder, Freiburg 2022)

Aufbruch
Die Skepsis des Mose ist ein Spiegelbild 
unserer Frage nach einem Mehr; einem 
Mehr an Überzeugung, einem Mehr 
an Glauben, vor allem einem Mehr an 
Gott. Mose ist widerspenstiger und 
eigensinniger als Abraham. Während 
der seinen Sohn opfern wollte, hat 
Mose seinen Sohn noch nicht einmal 
beschneiden lassen. Vor allem aber ver-
körpert Mose den modernen Menschen 
in seinen Zweifeln, in seinen Wider-
sprüchen, aber auch in seiner Bereit-
schaft aufzubrechen, wenn er eine tiefe 
religiöse Erfahrung gemacht hat, trotz 
Angst und Gefahr. In der Widersprüch-
lichkeit Moses, in seinem Aufstehen 
gegen, aber auch mit und für Gott, 
zeigt sich eine zutiefst christliche wie 
auch jüdische Überzeugung: Nur wer 
sich nach Gott ausrichtet, wer seinen 
Mann steht, der wächst empor zu seiner 
echten Größe. Wer nicht aufsteht, wird 
auch nicht aufrecht gehen können.

HEINER WILMER
in: „Mose. Wüstenlektionen zum Auf­
brechen“ (Verlag Herder, Freiburg, 2022)

FESTANKÜNDIGUNG AN EPIPHANIE

Rendezvous mit dem Ewigen
Ein alter liturgischer Brauch kündigt die Feste des kommenden Jahres an. Was 
sagt das über das christliche Zeitverständnis?  VON MORITZ FINDEISEN

Der ein oder andere Termin mag sich 
schon vor dem Jahreswechsel in unsere 
Kalender geschlichen haben. Im Großen 
und Ganzen kommt das neue Jahr aber 
mit Entschleunigung daher – wenigstens 

zunächst: Festtagstrubel und Familienbesuche sind 
überstanden, womöglich sorgen noch einige Tage Ski-
Urlaub für Erholung. Das erste Blatt des frisch aufge-
hängten Wandkalenders bringt neue Motive in die Kü-
che. Wer noch einen analogen Kalender besitzt, erfreut 
sich am Anblick der noch leeren ersten Seiten. Ein Ge-
fühl von Aufbruch und freier Verfügbarkeit keimt auf 
– gemischt mit dem festen Vorsatz, sich im neuen Jahr 
nicht mehr so viel aufzuhalsen wie zuletzt.

Ein anderer Kalender dagegen ist schon jetzt rand-
voll und bis zum Ende des Jahres durchgeplant: der 
liturgische Kalender. Eindrucksvoll zu Gehör gebracht 
werden seine wichtigsten Eckdaten durch die in Ver-
gessenheit geratene, aber inzwischen wieder vermehrt 
praktizierte Festankündigung am Dreikönigstag, dem 
Hochfest der Erscheinung des Herrn. Im Anschluss 
an das Evangelium oder das Schlussgebet der Messe 
trägt der Diakon oder ein Kantor die Termine der be-
weglichen Feste im kommenden Jahr vor. Auf eigen-
tümliche Weise vermischen sich in dem liturgischen 
Gesang spröde Datumsangaben und theologische Aus-
deutung. „Wir kündigen euch als Erstes das Fest aller 
Feste an, den Ostersonntag, am neunten April dieses 
Jahres. Jubelnd feiern wir den Tag, den Gott gemacht, 
und rühmen die Auferstehung unseres Erlösers“, heißt 
es in der Fassung des Deutschen Liturgischen Instituts.

Der Brauch reicht bis ins vierte Jahrhundert zurück, als 
das Erste Konzil von Nicäa im Jahr 325 einen einheit-
lichen Ostertermin für das gesamte Römische Reich 
festlegte. Damals galt es zu klären, wann das zentrale 
Fest des christlichen Glaubens zu feiern ist. Heute ge-
nügt dafür ein schneller Blick ins Smartphone. Lange 
Zeit war das nicht so einfach.

Für das verhältnismäßig junge Weihnachtsfest 
übernahm die Kirche in Ermangelung eines überlie-
ferten Datums kurzerhand den Geburtstag des römi-
schen Sonnengottes sol invictus: den 25. Dezember. 
Im Unterschied dazu hat das Osterfest keinen festen 
Termin, sondern wandert munter durch die ersten 
Frühlingswochen. Weil das Gedächtnis der Auferste-
hung Jesu seit jeher zur Feierpraxis der christlichen 
Gemeinden gehörte, hat es seinen engen Bezug zum 
jüdischen Festkalender behalten: Nach der Erzählung 
der Evangelien starb Jesus entweder am Tag vor Pes-
sach oder an Pessach selbst. Das große Wallfahrtsfest 
datiert im jüdischen Mondkalender auf den 15. Nisan, 
den Tag des ersten Frühlingsvollmonds. Folglich fei-
erten die frühen Christen die Auferstehung Jesu am 
Sonntag („am ersten Tag der Woche kamen die Frau-
en in aller Frühe zum Grab …“) nach dem ersten Früh-
lingsvollmond.

Doch schnell traten unterschiedliche Ostertermine 
miteinander in Konkurrenz: Richtet man das Jahr am 
Lauf der Sonne aus, verlieren die Mondphasen ihre da-
tumsgebende Funktion und verschieben sich über die 
Monate hinweg. Auch der astronomische Frühlingsbe-
ginn unterliegt terminlichen Schwankungen. Um das 
Datum des ersten Vollmonds im Frühling zu ermit-
teln, sind deshalb komplizierte Rechnungen erforder-
lich. Seit dem Mittelalter waren dafür die römischen 

Computisten verantwortlich – eine eigens vom Vatikan 
beschäftigte Mathematiker-Kaste (man beachte die 
namentliche Nähe zu unseren Computern). In der An-
tike aber oblag die Berechnung des Ostertermins der 
Kirche von Alexandrien, die für ihre herausragenden 
astronomischen Kenntnisse berühmt war. Diese teilte 
das Datum den übrigen Kirchen im sogenannten Os-
terfestbrief mit, der alljährlich an Epiphanie veröffent-
licht wurde – der Ursprung der Festankündigung.

Folgt man dem liturgischen Gesang, fällt plötzlich auf, 
wie unser ganzer Jahresrhythmus bis heute vom Ter-
min des Osterfests geprägt ist. Nach ihm richtet sich 
der Beginn der Fastenzeit und damit – im weltlichen 
Rahmen sicher von größerem Interesse – das Datum 
der Fastnacht: „Damit auch wir mit Christus auferste-
hen, begehen wir vierzig Tage hindurch die Österliche 
Bußzeit. Sie beginnt am zweiundzwanzigsten Febru-
ar dieses Jahres mit der Feier des Aschermittwochs.“ 
Aber auch Pfingsten wird durch das Osterfest definiert 
(als 50. Tag der Osterzeit, 49 Tage nach Ostersonntag), 
ebenso wie Christi Himmelfahrt (der 40. Tag) und 
Fronleichnam (der zweite Donnerstag nach Pfings-
ten). Ein Großteil der Schulferien, ganze Volksfeste 
und sogar die alljährlichen Staus auf den Autobahnen 
Richtung Süden hängen von einem Datum ab, das 
sich außerhalb der Osterliturgie von keinem anderen 
Sonntag im Frühling unterscheidet. Vermutlich reicht 
das christliche Leben nirgends sonst mehr so weit in 
den Alltag der säkularen Gesellschaft hinein.

Der innere Zusammenhang der liturgischen Ter-
mine mit dem Osterfest lässt sich aber auch hören: 
Haben wir gerade noch die Klänge der gesungenen 
Geburtsgeschichte und Weihnachtslieder im Ohr, er-
klingt die Festankündigung im Exsultet-Ton. Fest 
mit dem feierlichen Lobgesang in der Osternacht ver-
bunden, verkündet diese Melodie Christus als „neue 
Sonne, deren österliches Licht bereits am Fest der Epi-
phanie aufscheint“, wie Christof Emanuel Hahn in sei-
ner Einführung zur Festankündigung des Deutschen 
Liturgischen Instituts schreibt. Weihnachten und 
Ostern, die Menschwerdung Gottes und der Sieg des 
Gott-Menschen über den Tod, sind keine voneinander 
getrennten Ereignisse, sondern Teil der einen großen 
christlichen Hoffnung.

Was aber sagt es über das christliche Zeitverständ-
nis aus, wenn die Gläubigen schon mit den nächsten 
Festzeiten konfrontiert werden, kaum dass man die 
jüngste absolviert und im besten Fall auch geistig mit-
vollzogen hat? Ein Fest jagt das nächste, bloß nicht zur 
Ruhe kommen? Wohl kaum. Dabei mag zum Schluss 
der Festankündigung fast schon Resignation aufkom-
men, wenn es heißt: „Die Kirche bereitet sich vor auf 
das Kommen ihres Herrn und beginnt den Advent 
am dritten Dezember.“ Schon wieder Advent, schon 
wieder in Erwartung ausharren? Wird sie denn jemals 
erfüllt – oder leben wir doch nur im Hamsterrad, auf-
geheitert durch das ein oder andere Fest?

Vielleicht kann das eine Lösung sein: Wenn der/die 
Ewige dem Menschen begegnen will, wo könnte er/sie 
das anders als in der Zeit? Und kann das, was für uns 
nach sich wiederholenden Kreisen aussieht, nicht eine 
stetig ansteigende Spirale sein – hin zu ihm/ihr?    c
Die Festankündigung 2023 auf der Homepage des Deut­
schen Liturgischen Instituts: https://bit.ly/3jocXWS


